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Derkrampft in Schmerz iſt Fand und Fuß. 
Wie rote Flocken überftiebt 

Das Blut den bläulich bleichen Ceib, 

In Ohnmacht bricht Maria hin. 

Jugleich erliſcht das Tageslicht. 

Die Menge flieht. Schwarz wird es rings, 
Als letzter Caut auf Golgatha 

ein Schrei noch, — Magdalena ſchrie. 


74 Jetzt kommt der Sturm. Die Erde bebt. 
AN im Finftern ächzt und ſchwankt das Kreuz, 
77 Wie eine weiſſe Flamme leckt 
AN Der Leib im Schwanken hin und her, 

5 1 Jehn bleiche kinger greifen, wie 

6 Zwei Blumen, die ſich öffnen, auf; 
® Darüber 19 — 

74 arüber - unen © 
9 Die Hände reden noch im Tod, 

8, Indeffen ſchon das Auge bricht. 
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Karfreitagswanderung 
durch die Caſtagniccia. 
Von Ernſt Heller. 


Grau hängt der Märzhimmel über dem Tal von Ponte 
Leceia, als die korſiſche Kleinbahn über die Weichen des klei⸗ 
nen Knotenpunktes klappert. Rechts müßten jetzt die be⸗ 
ſchneiten Gipfel der Zentralkette Korſikas auftauchen, ver- 
hüllten ſie nicht ihre Häupter in der trüben Stimmung des 
Gründonnerstagsabends. 

Die Kraftpoſt, die uns beiden ruckſackbewaffneten Deut⸗ 
ſchen über den Paß von Moroſaglia hinüber in die winkeli⸗ 
gen Täler der Caſtagniccia bringen ſoll, iſt wie ein Sarg. 
In wohlmeinender Abſicht hat der ſtoppelbärtige Fahrer 
alles verhängt, damit uns der Anblick der Regenlandſchaft 
und vielleicht auch der ſchlüpfrig gewordenen und am Steil⸗ 
hang entlang führenden Straße erſpart bleibt. Vielleicht 
ſoll auch die Ladung Stockfiſche nicht naß werden, die ſicher 
genügt, um das ganze Gebiet der Caſtagniccia mit dem 
Karfreitagsfaſtenmahl zu verſorgen. 

Es iſt ungemütlich in dieſem ratternden Kaſten. Noch 
ungemütlicher wird es, als der Paß erreicht iſt und wir 
durch” den ſchmalen Schlitz eines Zelluloidfenſterchens aus 
tauſend Meter Höhe in das Labyrinth von Tälern ſpähen, 
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_Deutichen Rundſchau 


Bromberg, den 14. April 1933. 


Sie ſegnen noch und reden noch. 
Der ganze Chriftus redet noch 

Hus ihnen: „Wer ich bin, woher 

ich kam? Was wiſſet ihr davon! 
Ihr ſeid von unten her, ich bin 

Don oben... nicht von dieſer Welt, 
Ihr kennet weder mich, noch den, 
bon dem ich ausgegangen bin!“ 


Und aus der kinſternis hebt ſich 
Noch eine fand, Prophetenhand, 
Johannis, des Propheten hand, 

Die deutet wie zur Antwort hin, 
Auf den im Krampf zerftörten Leib, 
us dem das Leben wimmernd, gleich 
Dem Ton zerfprung’ner Saiten, flieht: 
„Das war Er, den ihr alle habt 
Seſucht. Gefucht und nicht erkannt! 
Den ihr nun ewig ſuchen müßt. . . “ 


Mela Sſcherich 


RR 


dem die an den Hängen klebenden und jetzt noch kahlen 
Kaſtanienwälder den Namen der Caſtagniecia eintrugen. 
Häuſer hängen zu Dörfern zuſammengeballt auf Felsnaſen, 
als ſeien ſie in ihrem Sturz vom Gipfel über uns dort für 
Sekunden aufgehalten worden, um jeden Augenblick weiter 
hinab zu fallen. 

Und wir ſelbſt? Wir ſehen nichts von der Straße, nur 
den Abgrund an unſerer Seite, und glauben, uns müßte es 
jeden Augenblick ebenſo gehen wie den Häuſern dort unten. 
Ein Sturz, dann wird für uns der Gründonnerstag ſchon 
zum Karfreitag. 

Auf halbem Berge, wo der Wagen vor ein paar Häuſern 
hält, haben wir genug von der Fahrt im ratternden Sarg. 
Wir wollen lieber zu Fuß ins Tal und wieder hochklettern 
über ein paar Bergrücken, um da drüben das Ziel des Ta⸗ 
ges zu erreichen, Piedicroce, das Bergneſt, das ausſieht, als 
trenne uns nur eine Viertelſtunde Weg von ihm. 

Doch im Buſchwald überfällt uns nach einer Stunde die 
Nacht. Ein Glück, daß vor uns ein paar Lichter aufflackern 
und herumhüpfen. Wir holen ſie ſchließlich ein, Kinder und 
Frauen, die zur Kirche von Piedteroce hinauf wollen, um 
an der nächtlichen Prozeſſion teilzunehmen. 

Die Ruckſäcke liegen eben in der Ecke der dunklen, klei⸗ 
nen Gaſtſtube, da kommt die Spitze der Prozeſſion den Berg 
herunter. Ein Mann bricht unter der Laſt eines verhüllten, 


zentnerſchweren Kruzifixes beinahe zuſammen. Es ift ein 
Wunder, wie er mit dem Gewicht und ſeinen genagelten 
Schuhen auf den ſteilen Gaſſen des Adlerneſtes gehen kann, 
auf den Schieferplatten, die aus den offenen Wunden des 
Bergleibes hervorſehen und das Pflaſter erſetzen müſſen. 
Doch er kennt ſcheinbar jede Handbreit Weg, den überdies 
Hunderte von Lichtern beſcheinen. Denn in jedem Fenſter 
leuchten vier Kerzen, und das halbe Hundert alter Män⸗ 
ner, Frauen und Kinder, das litaneiend dem Prieſter und 
dem Kreuz folgt, ſchützt mit der hohlen Hand ängſtlich das 
Licht in der Rechten. Schatten huſchen geſpenſtiſch über die 
weißen Häuſerwände, und die Berge werfen das Echo der 
Litanei dutzendfach zurück. 

Eine halbe Stunde lang taſtet ſich die Prozeſſion durch 
die ſteilen winkeligen Gaſſen. Dann kehrt ſie zur Kirche 
zurück. Dort iſt aus roten Samttüchern ein Zelt errichtet, 
das als Heiliges Grab dienen muß. Zwei gemalte Phan⸗ 

taſiekrieger bewachen den Eingang. Der Kreuzträger läßt 
das Kruzifix ſinken und ſchiebt es unter das Zelt, bis nur 
noch die durchbohrten Füße ſichtbar ſind. Alles iſt an der 
offenen Kirchentür ſtehen geblieben, und nun gleitet einer 
nach dem anderen auf den Knien durch das Gotteshaus und 
küßt die Füße des hölzernen Heilands. 

Der Karfreitag gehört nur den Männern. Der Him⸗ 
mel läßt ein paar Sonnenſtrahlen in das Tal hinein, und 
in ihrem Glanz ſteigen weiße Geſtalten von den Bergneſtern 
ringsum zur Kirche von Piedicroce herab. Angehörige von 
Brüderſchaften ſind es, die nur heute einen weißen Kapu⸗ 
zenmantel über ihre Arbeitskleidung werfen, um mit ihren 
Kruzifixen die verſchiedenen Kirchen des Tales zu beſuchen. 
In langer Reihe, einer hinter dem anderen, betreten ſie den 
Kirchplatz, der ſteil über das Tal hinausragt. Ein Junge 
begrüßt die Gäſte mit dem krächzenden Geklapper der Kar⸗ 
freitags ratſche. Die weißen Brüder durchmeſſen ein paar 
Mal den freien Platz, ihnen voran das Kruzifix mit dem 
verhüllten Heiland. Dann ſteigen fie ein halbes Dutzend 
Mal die Freitreppe vor der offenen Kirchtüre hinauf und 
auf der anderen Seite wieder hinunter, wobei jeder zuletzt 
vor dem Prieſter niederkniet. Schließlich windet ſich der 
Zug auf dem Kirchplatz zur immer enger werdenden Spi⸗ 
rale, bis er ein dichtes Knäuel bildet. Die Weißhemden 
haben nichts dagegen einzuwenden, daß wir fie hierbei im 
Bilde feſthalten. Aber auf die Frage, was ihre von Lita⸗ 
neien begleiteten Bewegungen zu bedeuten hätten, wiſſen 
ſie nur die Antwort zu geben: „Das hat uns noch keiner ge⸗ 
ſagt, aber unſere Großväter haben es ſchon ſo gehalten.“ 
Dann bilden ſie wieder ihre lange Reihe und ziehen auf 
ſchmalem Pfad tiefer ins Tal hinunter, die nächſte Kirche zu 
beſuchen. 

Der alte Pfarrer bleibt zurück. Seine Pfründe muß 
recht mager ſein, denn ſein Chorhemd iſt zerſchliſſen. Oder 
vielleicht hat er für ſich ſelbſt kein Geld, weil er alles in die 
Kirche ſteckt, die von außen fo traurig ausſieht und doch 
innen ein kleines Kunſtwerk reichſter Barockpracht iſt. So 
wird es wohl ſein, denn ein paar anerkennende Worte von 
uns Fremden treiben dem alten Herrn die Röte der Freude 
ins hagere Geſicht. 

Zu Fuß ziehen wir weiter. Fünfundzwanzig Kilometer 
wollen wir laufen. Unſer nächſtes Biel, der Paß von 
Arcarota, liegt faſt zum Greifen nahe. Doch ſchon die erſte 
Straßenſchleife führt uns tief in ein Qnertal hinein, und 
erſt nach zweieinhalb Stunden ſind wir dort, wo wir in 
45 Minuten zu ſein hofften. Unterwegs begegnen uns ver⸗ 
ſchiedentlich weiße Brüderſchaften. Man merkt, daß ſie ſchon 
ihre Tagesarbeit geleiſtet haben. Sie ſind jetzt gewiſſer⸗ 
maßen „außer Dienſt“ und denken ſich wohl nichts dabei. 
wenn ſie das Kruzifix auseinander genommen haben und 
den Chriſt wie einen Regenſchirm unter dem Arm tragen. 

Auf der Paßhöhe überraſcht uns ein Wolkenbruch. Wir 
ſuchen Deckung und haben Muße genug, uns dabei den ku⸗ 
gelſicheren Unterſtand anzuſehen, den der einſtige Herr der 
ganzen Gegend, der Bandit Caſtellt, von feinen Gefolgsleu⸗ 
ten hier bauen ließ, um darin einer Kompagnie Gendarmen 
mit Maſchinengewehr die Stirn zu bieten. 

Dann geht es weiter bergab durch endloſe Kaſtanien⸗ 
wälder, deren Rieſenbäume noch ohne Blätter ſind. Für 
Stunden iſt in der Natur kein anderer Laut als unſer 
Schritt. Und als die Abendſonne die Bergkämme rot um⸗ 
rändert, liegt in der Stille ein Kloſter vor uns. In ſchrof⸗ 


ſem Gegenſatz ſteht dieſes Karfreitagsſchweigen zu dem 


bunten Schauſpiel, das ſich hier vor faſt zwei Jahrhunderten 
bot. Den damals waren hier Tauſende von Korſen ver⸗ 


ſammelt, um ihren erſten und letzten König, den weſtfäli⸗ 


ſchen Freiherrn Theodor von Neuhoff, auf den Schild zu 
heben. Doch dem Palmſonntag ſolgte damals bald der Kar⸗ 
freitag. Deſſen Schweigen laſtet noch immer über dem ein⸗ 
ſamen Kloſter von Aleſani. 


„In ſtiller Nacht 
Ein altes Paſſionslied. 
Von Mathilde v. Leinburg ⸗ München. 


Im Feierjahr des hundertſten Geburtstages von Jo⸗ 
hannes Brahms — er war am 7. Mai 1833 geboren — ſoll 
auch an ſein für eine Soloſtimme lauch mit vierſtimmigem 
Chor) geſetztes, ſo rührend klingendes altdeutſches Paſſions⸗ 
lied „In ſtiller Nacht“ erinnert werden. 

„Aber das iſt doch kein Paſſionslied, das tft doch ein 
Liebeslied!“ höre ich empörte Leſer mich berichtigen. 

Ne in. Aus dieſem unendlich ſchwermütigen Liede, in 
dem „von herbem Leid und Traurigkeit“ „das Herz zerfloſ⸗ 
ſen“ iſt, klagt nicht Liebesweh; die leiderfüllten Worte kün⸗ 
den den Seelenſchmerz eines von der blutigen Tränennacht 
in Gethſemane tiefergriſſenen Chriſten. Und was merk⸗ 
würdig dabei iſt: Brahms hat es ſelber gar nicht gewußt, 
daß die erſchütternden Verſe 


„Der ſchöne Mond will untergahn, 

Für Leid nicht mehr mag ſcheinen. 

Die Sterne lan ihr Glitzen ſtahn, 

Mit mir ſie wollen weinen. 

Kein Vogelſang, noch Freudenklang 
Man höret in den Lüften, 

Die wilden Tiere traur'n auch mit mir 
In Steinen und in Klüften“ 


der Leidensnacht auf dem Olberge galten. Aber in richtigem 
Erfüllen des tiefernſten Charakters gab er dem Liede bei 
ſeiner erſten Niederſchrift (ſchon Ende der fünfziger Jahre) 
den Titel „Totenklage“. Erſt bei der viel ſpäteren Ver⸗ 
öffentlichung (1894) überſchrieb Brahms das Lied mit den 
Anfangsworten des Gedichtes, die es dem Hörer freilaſſen, 
das Lied, wie es allgemein geſchieht für eine Liebesklage zu 
ten. = R 
Re Ein Wort der Heiligen Schrift wäre dem Bibelfeiten 
Manne, der ſich die Texte zu feinem „Deutſchen Requiem 
zum „Triumphlied“, zu den „Feſt⸗ und Gedenkſprüchen“ und 
anderen religtöſen Kompoſitionen, wie den Motetten und 
dem 13. Pſalm, ſelbſt aus der Bibel zuſammengeſtellt hat, 
nicht fremd geweſen. Aber der Volksliederſorſcher in ihm, 
der uns die ſchönſten altdeutſchen Volkslieder durch ihre 
Ausgrabung und Neubearbeitung wieder neu geſchenkt hat, 
ſammelte eben, was ihm aufbewahrungswert ſchien, ohne ſich 
um den eigentlichen Urſprung viel zu kümmern. Daher 
konnte er auch auf die Frage ſeiner Freunde, woher ihm 
denn gerade dieſes herzergreifende Gedicht zugeflogen ſei, 
hierfür keine gedruckte Quelle angeben. Erſt nach Brahms 
Tode hat ſein Biograph Max Kalbeck das alte Gedicht auf⸗ 
geſpürt. Es ſteht in Friedrich v Spees „Trutz⸗Nachtigall, 
oder geiſtlichs⸗poetiſches Luſtwäldlein“, das zuerſt 1649 in 
Köln erſchienen iſt. Der fromme Verfaſſer (1591—1635) war 


ein Vorfahre des ſpäter in den Grafenſtand erhobenen Ge⸗ 


ſchlechts, das im Weltkrieg durch den heldenhaften Unter⸗ 
gang des Admirals Grafen v. Spee mit ſeinen beiden 
Söhnen zwar erloſchen iſt, aber für alle Zeiten in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte ruhmreich glänzen wird. In eimer fpäteren 
Ausgabe von 1654 trägt das Gedicht die überſchriſt „Trawr⸗ 
Geſang von der noth Chriſti am Oelberg in dem Garten“. 

Die Verdienſte von Johannes Brahms um das deutſche 
Volkslied ſind allbekannt. Von früher Jugend an hat er 
längſtvergeſſene alte deutſche Volkslieder geſammelt, — 
Melodien, die in den verſchiedenen Gegenden 1 
von einander geſungen wurden, rhythmiſch und geſang ch 
einheitlich feſtgeſetzt und vor allem durch ſeine Klavier⸗ 
begleitung, den Vor⸗ und Zwiſchenſpielern hierzu, dieſe Lie⸗ 
der zu jedes Konzertſaales würdigen Kunſtliedern erhoben, 
ohne jedoch damit ihre volkstümliche Eigenart abzu⸗ 
ſchwächen. „Nur fo“, ſagt ein anderer Volksliederbearbei⸗ 


ter, H. Reimann, neidlos von feinem größeren Kollegen, 
„durch wahre und reine Kunſt in zurückhaltender, aber doch 
wieder wohlüberlegter und richtiger Nachempfindung der 
wahren Volksſeele, kann das dem allgemeinen Volksbewußt⸗ 
ſein entſchieden immer mehr und mehr ſchwindende Volks⸗ 
lied der deutſchen Nation in ſeiner ganzen Schönheit ver⸗ 
ſtändlich gemacht und der wertvolle Schatz an Volksmelodten 
als ein Nationalgut gewahrt bleiben. Will man das Volks⸗ 
lied bewahren, ſo verpflanze man es an die Stätte der 
Kunſt. Und ſo ſind denn Brahms' Volkslieder gleichzeitig 
eine ernſte Mahnung an die deutſche Nation: eines ihrer 
heiligſten und edelſten Güter zu pflegen.“ 

Rührend war Brahms' Beſcheidenheit, mit der er die 
deutſchen Volkslieder hoch über ſeine ſämtlichen eigenen 
herrlichen Lieder ſtellte. Als er jene herausgab, ſchrieb er 
einem Freunde: „Es iſt wohl das erſte Mal, daß ich dem, 
was von mir ausgeht, mit Zärtlichkeit nachſehe.“ Und an 
ſeinen Verleger Simrock ſchrieb er damals: „Wie viel mehr 
kriege ich dafür, als für meine eigenen? Aber ſo viel Geld 
gibt's ja gar nicht. Wer ſie (die von Brahms' bearheiteten 
Volkslieder hier ſieht und hört, behauptet, fie ſeien von mir, 
und ſie werden auch wohl den meiſten ähnlich ſehen — das 
will ſagen: mein beſtes Lied kann dort als letztes gelten, das 
letzte dort als mein beſtes paradieren!“ 

Dieſe Briefſtelle, ſo beſcheiden ſie klingt, hatte aber auch 
noch einen tieferen Sinn. Sieht man nämlich nach, wel⸗ 
ches Lied denn dort als letztes der Lieder für eine Sing⸗ 
ſtimme ſteht, ſo findet man das „In ſtiller Nacht“. Er 
nannte es ſein beſtes — die wundervolle, ſo echt altdeutſch⸗ 
volkhaft klingende Melodie iſt kein Volkslied, fie iſt von 
Brahms ſelbſt. 


Der wunderliche Berg Höchſt 


und ſein Anhang. 


Roman von Alfred Huggenberger. 


Urheberſchutz für (Copyright by) L. Staackmann Verlag, 
Leipzig. 1932, 


(9. Fortſetzung.) (Nachdruck verbozen.) 


Es ſitzt nur ein Bauer in der Bergſtube, aus dem 
man den ganzen Nachmittag nicht ein Wort herausbringt. 
Das iſt der David Leu auf der Strubegg, ein Stiefbruder 
des Wehrtanners. Er trägt ohne ſein Wiſſen den Über⸗ 
namen „Steinmarder“, denn er iſt auf das Zuſammenraffen 
von Glimmerſteinen wie ein Ratz erpicht. In ſeinen jungen 
Jahren hat er lauter als jeder andere über den Schwindel 
vom Gold im Berge gelacht. Aber er iſt aus einem Saulus 
ein Paulus geworden. Das Gold iſt heute ſein erſter und 
letzter Gedanke, ſein Aufitehen, fein Schlafengehen, der 
Traum ſeiner Nächte. Als Dreißigjähriger hat er beim 
Ausgraben von Kartoffeln den erſten Glitzerſtein entdeckt. 
Er hat ſchweigen können. Er hat den Stein unauffällig 
aufgehoben und in die Taſche geſteckt, er hat bis zum Abend 
weitergearbeitet. Erſt ſpät nachts, nachdem die Frau ſchon 
zur Ruhe gegangen, nahm er den Stein wieder vor; nicht 
etwa in der Stube, wo ihn durch eine Umhangritze jemand 
von außen hätte belauſchen können, nein, der enge, muffige 
Keller war denn doch verſchwiegener. Hier wurde der Stein 
beim Schimmer der Laterne noch einmal gründlich geprüft 
und mit dem Sackmeſſer beſchabt. Kein Zweifel, die Blin⸗ 
kerſtäubchen waren echt, es waren die Goldkörner, wie ſie 
der Venediger ſeinerzeit im Sande der Steinig gefunden, 
der Lugobardt, der den Stollen in die Eingeweide des Ber- 
ges trieb. 3 

David Leu legt in der dunkelſten Ecke des Kellers durch 
Ausheben von Erde eine kleine Grube an, in der er den 
Stein verwahrte. Auf das darüber hingelegte Brett wurde 
wieder etwas Erde gelegt und leicht feſtgeſtampft. Damit 
war der Grundſtock zu einem Haus⸗ und Herzensſchatz ge⸗ 
legt, der mit den Jahren zu einer ſtattlichen Sammlung 
von über hundert größeren und kleineren Steingebilden 
anwuchs. Nur dem heftigen Begehren nach weiterer Aus⸗ 
dehnung des Jagdgrundes nachgebend, hat er nach dem Ab⸗ 
leben des Köbi Mauch die kleine Liegenſchaft zur Glinze zur 
einigen hinzugekauft. Die Sonntage verbringt er faſt 


ohne Ausnahme drunten am wilden Steinigufer und im 
eiskalten Waſſer der tiefausgehöhlten Felsbecken. Er ahnt 
nicht, wie oft er heimlich belauſcht und belächelt wird, er 
ahnt nicht, daß ſeine Frau längſt um den Kellerſchatz weiß 
und ſich nicht entblödet, ihn neugierigen Nachbarn verräte⸗ 
riſcherweiſe vorzuzeigen, ja dem einen oder dem andern ſo⸗ 
gar ein Muſter, wie ſie das nennt, mit heimzugeben. 
Einen kleinen Stoß hat ſeine Sammelwut allerdings erhal⸗ 
ten, als er vor Jahren einem Erdgelehrten in der Stadt 
einige ſeiner beſonderen Lieblinge vorwies, worauf ihm der 
Herr Profeſſor kaltlächelnd erklärte, für ſolches Zeug hät⸗ 


ten nur Geologen ein beſchränktes wiſſenſchaftliches In⸗ 


tereſſe, in Wirklichkeit ſeien die Steine alle miteinander 
keine fünf Rappen wert. Aber als David den gleichen ge⸗ 
lehrten Herrn einige Wochen ſpäter von ſicherem Standort 
aus ſelber im Ufergeröll der Steinig mit ſeinem Stock 
herumſtochern und Steine in ſeine Rocktaſche ſchieben ſah, 
da fuhr allſogleich ein friſcher Wind in die ſchlaffen Segel 
feines Wunderſchiffleins, der Glaube reckte ſich neugeboren 
und hochgeſtärkt in ihm auf. 

Den Umſtänden gemäß fühlt ſich David Leu auch heute 
mit der Bauernſchaft in der Bergſtube nur äußerlich cin 
wenig verbunden, daneben ſieht er zwiſchen ſich und ſeinen 
jüngeren und älteren Nachbarn etwas wie eine Mauer auf⸗ 
gerichtet. Das vermeintliche Geheimnis macht ſein Rück⸗ 
grat fteif und hebt ihn hoch über die andern hinaus. „Wortet 
nur — ihr werdet von mir hören! Soweit wie der Stiefbru⸗ 
der mit ſeinem Güterſchacher werd' ich es mit dem Gold 
auch bringen.“ 5 

Da fällt wie ein Blitz aus heiterem Himmel ein hämi⸗ 
ſches Wort in ſein wohlgehütetes Gedankengärtlein hinein. 
Der ihm gegenüberſitzende Jakob Surber von Guldiswil 
wirft einesmals die unverfrorene Frage über den Tiſch hin: 
„Du, David — wie lange willſt du eigentlich noch warten, 
bis du den Haufen Steine im Keller zu Geld machſt? Sie 
können dir am Ende noch verſchimmeln oder auskeimen.“ 

Der Glinzbauer iſt hilflos und ſprachlos. Sein run⸗ 
zeliges Geſicht färbt ſich fahl. Nach einigem Beſinnen ſteht 
er auf und geht, ohne ein Wort zu ſagen, hinaus. „B'hüet 
Gott, Steinmarder!“ ruft ihm eine Stimme aus der hin⸗ 
terſten Stubenecke überlaut nach. . 

Es iſt viel Lachen und Heiterkeit in der Stube. Die 
Spottluſt, die allzeit auf irgendein Opfer lauert, tut ſich 
wohl und ſchießt hoch ins Kraut. „Man ſollte dem David 
die Steine ſpäter einmal in den Totenbaum legen“, meint 
einer, „dann könnte er ſie mit in den Himmel nehmen und 
dort mit Gelegenheit erleſen und ausſieden.“ 

Semi Kleiner im Loo, Davids Nachbar, der mit ihm 
nicht im beſten Einvernehmen lebt, ſtellt die Behauptung 
auf, der David habe bereits ein ganzes Zigarrenkiſtlein voll 
ausgelaugten Goldſtaubes — es könnten freilich auch nur 
zerriebene Goldkäferflügel ſein — unter ſeinem Laubſack 
liegen und ſchlafe deshalb nur noch mit offenen Augen wie 
ein Feldhas. „Und über dem Schloß ſeiner Kammertüre, 
genau auf Bruſthöhe, hat der Aff ein Loch für eine zwei⸗ 
läufige Piſtole herausgeſägt,“ ergänzt Semi feinen Spott⸗ 
bericht, vor Behagen grinſend, dem Nachbarn eines an⸗ 
hängen zu können. „Am Abzughähnchen iſt eine Schnur 
angemacht, die bis zu des Steinmarders Bettknopf reicht. 
Schon dutzendmal hat es in der Nacht geſchoſſen, jedoch 
immer nur, weil die Leuin, die doch ein bißchen mondſüchtig 
ſein ſoll, eben in die Schnur gelaufen iſt.“ 

Es iſt allzeit eine liebe und angenehme Sache, über die 
Dummheit eines Mitmenſchen lachen zu können. Der Späße 
und halb und ganz erlogenen Anekdötlein über den Gold⸗ 
hamſter wären wohl noch mehr geworden, wenn jetzt nicht 
unverſehens ein Mann von beſonderer Geltung die Stimme 
erhoben hätte, der Schulvorſteher Mehrhardt vom Gfirſt. 
Sein Anſehen verſchafft ihm alsbald Gehör, er darf ſeine 
Meinung ſogar in die Leere eines reſpektvollen Zurück⸗ 
haltens hinein zum Ausdruck bringen. 

„Ich gebe es ſa zu, ich habe immer zugegeben, was zu⸗ 
zugeben iſt, der David hat mit ſeiner Marotte den feſten 
Boden ein wenig übermarkt. Aber das muß man dann eben 
doch nach wie vor gelten laſſen, wenn man billig ſein will: 
wo ein Räuchlein aufgeht, da iſt immer und allezett auch 
ein Feuerlein darunter geweſen. Die Goldkörner, die man 
im Steinigtobel gefunden, ſind eineweg nicht von Schönau 
heraufgeſchwommen, ſie müſſen aus dem Berg heraus⸗ 
gekommen ſein. Und wenn ihr auf einer Tanne einen 


’ 


Tanunenzapfen ſeht, ſo find gewöhnlich zwei oder dreie 
darauf, manchmal eine ganze Zaine voll. Einer Grille 
wegen braucht man keinen Menſchen auszulachen, es iſt 
ſchon vorgekommen, daß ein Grillenfänger einesmals den 
ſchönſten Sommervogel im Netz gehabt hat.“ 


So — das kann man nun wieder einmal eine verſtän⸗ 
dige Rede nennen, nickt einer dem andern in erſchweigender 
Unterordnung zu. Denn der Vorſteher Mehrhardt hat es 
anerkannterweiſe hinter den Ohren; er hat, obgleich noch jung 
an Jahren, ſchon öfters bei Gemeindeverſammlungen in 
Steiniggrund das Wort verlangt und einmal ſogar den 
Präſidenten Moos mit feinem Querzug in Verlegenheit ge⸗ 


bracht, 


Nach einer längeren Halbſtille wagt ſich nun der nie 
anz ernſt genommene, aber auch nie von ſeiner felſen⸗ 
eſten überzeugung abgekommene Goldapoſtel Ruedi Sum⸗ 
mer vom Halbhanget auch wieder einmal mit ſeinen 
Theorien ans Tageslicht. „Was der Vorſteher Mehrhardt 
ſagt, das hat immer Hand und Fuß, da wird keiner nein 
ſagen. Man hat ſchon vor zweihundert Jahren den Beweis 
gehabt, daß Gold im Berge iſt. Ein fremder Holzſchwemmer 
hat immer nach einer gewiſſen Sorte von Steinen gefahndet, 
wie der Teufel nach einer armen Seele, und es heißt, er 
ſei nachher irgendwo als ein ſchwerreicher Mann aufgetaucht. 
Noch heute will ich meinen Grind daranſetzen: wenn man 
den Venediger vor Jahr und Tag an ſeinem Stollen hätte 
weiter ſchaffen laſſen, dann wäre Guldiswil heut eine Stadt 
mit Schaufenſtern und mit einem Trottoir. Eine Zahnrad⸗ 
bahn würde auf den Berg führen, und auf dem Heilets⸗ 
boden wäre ein Bad mit einer Terraſſe und zehn Kellnern. 

Von dem Geld, das unſere Vorfahren für ihre Hunger 
gütlein gelöſt hätten, könnten wir und unſere Nachkommen 
privatiſieren oder als Fabrifdirektoren zweifränkige Bir 
garren rauchen. Der Staat weiß ganz genau, warum er 
den Venediger ſpediert und die vierzehn Heimweſen aufge⸗ 
holzt hat. Ich bleibe bis zum Tod dabei, der Staat wartet 
nur darauf, bis der letzte Bauer vom Berg herunter iſt, 
dann läßt er die Ingenieure los, die jetzt ſchon verkleidet 
am Berg herumſpionieren. Aber einen beſſeren Punkt wer⸗ 
den ſie alle miteinander nicht finden, als ihn der Venediger 
herausdividiert hat, iſt der doch ein gelehrter Aſtrologe ge⸗ 
weſen. Meint ihr, er werde ſeine 77 Kreiſe umſonſt gezogen 
haben? Die ganze Goldgeſchichte iſt übrigens haarklein 
aufgeſchrieben worden vom Samuel Strueli, der am 
nächſten beim Stollen gewohnt und vom erſten bis zum letz⸗ 
ten Tag darin geſchafft hat. Ich weiß, wo die Schrift liegt, 
aber ſie iſt gut verſorgt, es hat noch jeder fremde Schmöker, 
der darnach gefragt hat, mit langer Naſe abziehen müſſen.“ 


„Wie es dem Venediger zum Glück auch gegangen iſt!“ 
ergänzt Semi Kleiner raſch und beherzt. „Nur daß der noch 
ein paar Beulen und Knochenbrüche hat auf den Heimweg 
ins Welſchland mitnehmen müſſen. Hat nicht umſonſt Lugo⸗ 
bardi geheißen, der Tropf. Schlau genug hat er es ia ange⸗ 
ſtellt: während die Hansnarren den Kies aus dem Loch 
ſchafften und im Tiefſchacht unten, immer in Todesgefahr, 
ſprengten und pickelten, daß ihnen das Blut unter den 
Nägeln hervorquoll, ſaß er bei ihren Weibern und Maidlein, 
an gutem Wetter hat es ihm nicht gefehlt, müßte auch kein 
Welſcher geweſen ſein. Wenn er in den Stollen kam, hat er 
immer ein paar Glitzerſteinchen in der Taſche gehabt, die 
er zum Schein dann aus der Wand klaubte: Seht da, die 
Berechnug ſtimmt! Noch zwei Tage — noch eine Woche, und 
es iſt Gold da, daß es jedem von euch einen Kindskopf groß 
trifft. Vom Überfluß laſſe ich eine Kette machen, die um die 
Stadt Zürich herumreicht. — Die Quittung für den Kinds⸗ 
kopf hat ihm aber dann der Uli Kämpf gegeben, als er den 
Lugobardi einmal zu unguter Stunde daheim auf dem 
Schluch oben bei ſeiner Hausfrau betraf. Das war ein 
richtiger Zahltag, an den der Schwindler wahrſcheinlich drü⸗ 
ben im Welſchland noch lang zu kauen gehabt hat.“ 


Nach einer kleinen Pauſe erhebt ſich die Unterhaltung, 
wie von einem ungeſtüm aufſteigenden Windlein angefacht, 
fait plötzlich zum hocherregten Meinungsgefecht aller gegen 
alle. Nur einigen der Allerlauteſten gelingt es voch, ihre 
zweifellos maßgebende Anſicht im angeſtochenen Geſprächs⸗ 
thema einem Nahkreis von unentwegt Audächtigen halb 
und halb aufzunötigen. Sogar der Mehrhardt vermag ſein 


* 


mit Liebe abgekochtes Weisheitsſüpplein nicht mehr an 
Mann zu bringen. 


Und nun begibt ſich etwas, das die Aufmerkſamkeit der 
Leute mit einem Schlag auf andere Bahnen lenkt. Der 
Mehlhun, ſonſt ein ſeltener Wirtshausgalt, ſteht ſchweiß⸗ 
triefend in der ſperrweit offnen Türe: 


„Ein Unglück! Dem Urech Leu fein achtjähriger Bub iſt 
über die Bärwand hinaus zu Tod gefallen!“ 


Erſt nach einigem Verſchnaufen vermag Felix den Her⸗ 
gang des böſen Ereigniſſes knapp zu berichten. „Die Ben ⸗ 
gel haben ſich trotz des Verbotes wieder einmal damit er. 
luſtigt, oben beim Abſturz auf den Stauden herumzuklettern. 
Dem Urech ſeiner, der auch ſchon ſeinen Rauch im Kopfe hat, 
wollte es natürlich allen zuvortun. Auf ein Tännchen iſt 
er geklettert und hat ſich ganz zu oberſt hin und her ge⸗ 
wiegt, ſolange, bis es dem ſchachen Wurzelſtockl einesmals 
zu viel wurde. Das Stänglein hat ſich überzwerch gelegt, 
kein Plärren und Webern hat geholfen, der ſchöne Bub iſt 
als ein blutiges Häufchen Fleiſch unten auf den Steinen 
gelegen, juſt vor dem Bärenloch, wo die Stieglerin vom 
Bann vor Jahren den letzten Bären mit dem Küchenbeil 
erſchlug, während ſie zuhören mußte, wie das Untier ihrem 
neunzehnjährigen Sohne mit ſeinen Pranken die Rippen 
zerbrach. Der Präſes Gut von der Großenweiler Weid⸗ 
genoſſenſchaft, der zufällig in der Nähe dem Angeln oblag, 
hat das Leichlein aufgehoben und dem Wehrtanner ins Haus 
getragen. Eine halbe Stunde ſpäter hat dann der Urech Leu 
ſein Heimweſen mitſamt dem Überſchyn an die Großweide 
verkauft. Wieder drei Hofſtätten weniger am Berg; der 
Fryner wird es auf ſeiner Inſel wohl auch bald verleiden.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


GE Bunte Chronit e 
Oſtern im Sprichwort. 


Die großen Feſte der chriſtlichen Kirche, Weihnachten, 
Oſtern, Pfingſten bedeuteten früher mehr noch als heute 
wichtige Einſchnitte im Jahre. Sie waren und ſind für die 
Menſchen ein ſtarkes inneres Erlebnis, und durch 
die Freuden und Vergnügungen, die neben dem religiöſen 
Erleben einhergehen, find fie eine willkommene Unter⸗ 
brechung des Arbeitslebens des Alltags. Es iſt nicht vers 
wunderlich, daß die Gedanken, die ſich das Volk über dieſe 
Feſte macht, einen reichen Niederſchlag in den Sprichwör⸗ 
tern fanden. So kehrt auch Oſtern oft im Volksmunde 
wieder, und vor allem wird dabei des Oſterwetters gedacht. 
Dieſes ſoll von beſonderer Vorbedeutung für den Verlauf 
der Witterung des ganzen Jahres ſein. Ein verregnetes 
Oſtern läßt erwarten, daß der Sommer trocken ſein wird. 
„Wenns Oſtern regnet, iſt die Erde den ganzen Sommer 
über durſtig.“ „Woher zu Oſtern der Wind kommt gekrochen, 
daher kommt er ſieben Wochen“. Insbeſondere meint man, 
daß die Weide gut oder ſchlecht ausfallen wird, je nachdem es 
zu Oftern regnet oder die Sonne ſcheint. Man ſieht darum 
ein verregnetes Oſtern ſehr ungern. „Wenn, es Oſtern 
regnet, fo regnet es der Kuh in die Schüſſel“. Dagegen: 
„Iſt's von Oſtern bis Pfingſten ſchön, wird man wohlfeile 
Butter ſehen.“ Kaum ein anderes Feſt wird ſo ſehnlich wie 
Oſtern erwartet. Bedeutet doch ſein Nahen, daß der böſe 
Winter mit ſeiner Dunkelheit und ſeiner Kälte endgültig 
vorbei iſt und der ſiegreichen Herrſchaft des Frühlings wei⸗ 
chen muß. Außerdem bringt das Oſterfeſt das Ende der 
harten Faſtenzeit. So iſt der Oſtertag ein Tag ganz beſon⸗ 
derer Freude, an dem man ſich für die Entbehrungen der 
Woche vorher entſchädigen kann. „Es iſt nicht alle Tage 
Oſtern“, ſagt darum das Sprichwort. Die Erinnerung 
daran, daß den Oſterfreuden entbehrungsreiche Zeiten vor⸗ 
angegangen waren, kehrt in der Redensart wieder: „Wer 
Oſtern feiern will, der muß zuvor die Marterwochen durch⸗ 
machen“, womit geſagt ſein ſoll, daß, wer etwas beſonders 
Schönes haben will, dies durch ein Opfer zu erkaufen hat. 
Auf dieſes hohe Feſt gilt es, ſich auch würdig vorzubereiten. 
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